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Marilise Rieder

W

«Botanische Garten im Wandel» war das vorge-
gebene Thema des Symposiums, zu welchem
das Botanische Institut und der Botanische
Garten der Universitit Basel am 3. und 4.
November 1989 einluden. Das Symposium war
der Abschluss des Jubildums «400 Jahre Bota-
nischer Garten in Basel». Nach den Er6ffnungs-
worten von Regierungsrat Prof. H.R. Striebel
und von Prof. Th. Boller als Prasident des Orga-
nisationskomitees sollten vier Vortrdge das The-
ma behandeln.

Die «kulturhistorischen Betrachtungen»
von Prof. L. Burckhardt, Gesamthochschule
Kassel, waren ein geistreiches Feuerwerk «in
Breitleinwand», das bei Adam begann - wie

tionen und konnen bei manchen ernsthaften
Horern einen unbefriedigenden Nachge-
schmack hinterlassen.

Fiir unsere Mitglieder diirfte der Vortrag
von Professor H. Zoller aus Basel von besonde-
rem Interesse sein. Der Inhalt wird hier stark ge-
kiirzt wiedergegeben.

Prof. Zoller dusserte sich zur «Geschichte
der Botanischen Girten Basels» und zeigte den
Werdegang eines Universitdtsgartens, dessen
Anfang im mittelalterlichen Kloster- und Medi-
zingarten lag. Schon vor den grossen Ent-
deckungen finden mediterrane Pflanzen Ein-
gang in die Gérten nordlich der Alpen, die M6n-
che hatten die ersten mitgebracht. Die «Orange-

Botanische Garten im Wandel

einst alle historisierenden Vortrige - der als er-
ster Mensch Tiere und Pflanzen mit Namen be-
dachte. Der die Natur beobachtende Mensch,
im stindigen Kampf sie zu ordnen, einzuteilen,
zu benennen, um sie begreifen und schliesslich
dominieren zu kénnen, war so etwa der Leitfa-
den dieser Betrachtungen. Die <Suche nach
dem irdischen Paradies> hat Prof. Burckhardt
nicht aus der historischen Zeit heraus behandelt
und verstanden, sondern leichthin mit den Ent-
deckungsreisen gekoppelt. Mit unzéhligen Illu-
Strationen fithrte er das Publikum spielerisch
durch die Jahrhunderte. So unterhaltsam und
anregend solche Betrachtungen im Moment
Wirken, sie stehen und fallen mit den Illustra-

rien» ermdoglichten es, Citrus-Arten, Lorbeer,
Myrten, Feigenbdume zu halten. Arzte wie
Brunsfels, Bock und Fuchs in Deutschland,
Gessner in Ziirich, die Basler Platter und Zwin-
ger, legten eigene Medizinpflanzengirten an
zum Studium und zur Beschaffung ihrer Arz-
neien. Mit ihnen beginnt Ende des 16. Jahrhun-
derts die botanische Forschung, das genaue Be-
obachten und naturgetreue Abbilden von Pflan-
zen. Konrad Gessner hatte mit seinen «Horti
Germaniae» die noch heute wichtige Idee, eine
Art Katalog aller bedeutenden Girten aufzu-
stellen, der den Pflanzen- und Erfahrungsaus-
tausch ermoglichen sollte.

In Basels Universititsgeschichte war der
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kleine Arzneipflanzengarten auf den Rheinter-
rassen zu Fiissen den «Collegiums» - angelegt
1589 vom Anatomie- und Botanikprofessor
Caspar Bauhin - ein erster Schritt zur wissen-
schaftlichen Botanik. Mit den «Entdeckungen»
tat sich eine vollig neue Pflanzenwelt auf. Die
neuweltlichen Gewidchse von ungewohnter
Schonheit gaben den Anlass zu botanischen
Garten, wie wir sie heute kennen. Die Moglich-
keiten des Akklimatisierens, der Nutzbarkeit
und Vermehrung wurden zur Faszination der
Wissenschafter und Gartner. Das Schopfungs-
bild der Bibel geriet ins Wanken. Neuweltliche
Solanazeen: Kartoffeln, Tomaten, Pfefferscho-
ten, Tabak, die vor allem von den Mediziner-
Botanikern Clusius und Bauhin aufgezogen
und untersucht worden waren, revolutionierten
die alte Welt. Nach der Sakularisierung des Pre-
digerklosters erbat die medizinische Fakultat
vom Basler Rat den Klostergarten zum Ausbau
eines neuen, grosseren Medizingartens (1692).
Die Anfiange waren drmlich; die Finanzierung
der Wissenschaft geschah in Basel hdufig aus
privater Hand.

1776 erhielt Werner de Lachenal mit dem
Universitdtslehrstuhl der Anatomie und Bota-
nik die Aufsicht des Gartens. Mit seiner Stiftung
zur Neuanpflanzung und dem Bau einer Dienst-
wohnung fiir den amtierenden Professor (nebst
Herbar und Bibliothek) schuf er den beim Bas-
ler Volk populdren «Doktorgarten» (Hortus
Medicus Basiliensis). Nach Gessners Idee wur-
den Kataloge zum Samenaustausch angelegt. In
der Schweiz wurde die Nomenklatur Linnés
noch jahrelang nicht befolgt; Lachenal war ein
Schiiler Albrecht von Hallers, der von der Syste-
matik John Ray’s und Tourneforts (spétes 17.
Jahrh.) beeindruckt war. Die Herbarien ergidnz-
ten als «hortus siccus» den Garten. Heute zei-
gen sie auch den Wandel der Pflanzenwelt auf,
die Basel umgab.

Mit Prof. Karl Friedrich Meissners Antritt in
Basel (1836) wird die Botanik endgiiltig von der
Medizin getrennt und als eigenstdndiges Fach
installiert. Meissner legte vor dem Aeschentor
den dritten Botanischen Garten an, der «Dok-
torgarten» hatte dem Spitalbau weichen miis-
sen. Als Schiiler A.P. de Candolle’s (Genf) hielt
sich Meissner an dessen Pflanzensystem und
liess - damals noch neu - ein «Arboretum»
pflanzen. Er konnte die Botanik, von der Syste-
matik bis zur Pflanzenphysiologie, noch in
einer Person bewiltigen. Nach 60 Jahren zwang
der inzwischen angestiegene Bodenpreis zu
einer neuen Verlegung, diesmal auf Allmend,
d.h. den ehemaligen Spalengottesacker neben
dem Spalentor. Mit seiner Anlage und dem Bau
des heutigen Instituts (1898) war Prof. Georg
Klebs betraut. Leider ist der Garten heute durch
den Erweiterungsbau der Universititsbiblio-
thek arg beschnitten und eingeengt. Prof. Zoller
stellt bedauernd fest, dass alle Einsprache nutz-
los verhallte, weil die Botanik immer noch als
«sciencia amabilis» eingestuft war. So ist es bis
heute geblieben. Ein Blick auf die zerfallenden
Gewichshduser der Klebs’schen Aera, unter
welchen das Victoria-regia-Haus heute Selten-
heitswert besitzt, zeugt vom bescheidenen Bud-
get, das der Botanik gnadigst eingerdumt wird.
Die damals gepflanzten Baume reprisentieren
die «Entdeckungen» des 19. Jahrhunderts:
Cedrus atlantica, Sequoiadendron giganteum,
Pinus leucodermis, Calocedrus decurrens u.a.
Heute iiberschatten sie den zu eng gewordenen
Garten. Gewédchshduser sind notwendig fiir die
Forschung und fiir das Publikum.

In der Mittagspause wurden die Sympo-
siumsteilnehmer auf hochst originelle und lehr-
reiche Weise durch die Studierenden der archeo-
botanischen Abteilung des Instituts ernidhrt. Im
Jubildumsjahr waren einheimische Kultur-
pflanzen aus vor- und frithgeschichtlicher Zeit



speziell kultiviert worden, um deren Essbarkeit
und Nihrwert demonstrieren zu konnen. Man
erhielt ein sehr appetitliches Essen: Suppe, Brei,
Gemiise aus Zuckerwurzel (Sium sisarum),
Pastinak (Pastinaca sativa), Petersilienwurzel
(Petroselinum crispum ssp. tuberosum), Sellerie
(Apium graveolens), Sauerampfer (Rumex ace-
tosa var. hortensis), Haferwurzel (Tragopogon
porrifolius), Barlauch (Allium ursinum), herr-
liche Saubohnen (Vicia faba) von einer Lot-
schentaler Rasse, Brot aus Emmer (Triticum di-
coccon), dazu konnte man Buchen-, Hasel- und
Baumniisse, Pfliumchen des Schlehdorns (Pru-

Samenofferte

Hans Miiller

Wie in den vergangenen Jahren konnen unsere
Mitglieder auch fiir die kommende S#zeit mit
dem beiliegenden Talon Samen bestellen. Es
muss unbedingt ein adressiertes und mit 50 Rp.
frankiertes Kuvert beiliegen. Die Bestellungen
werden strikt in der Reihenfolge des Eingangs
beriicksichtigt. Die verfiigbare Samenmenge ist
aufgrund der bisherigen Nachfrage festgelegt
worden und ist daher begrenzt. Wir danken
Frau Gertrud Bélsterli dafiir, dass sie auch die-
Ses Jahr wie gewohnt den Versand iibernehmen
wird. Die Samenofferte umfasst zwei seltene
Gemiisepflanzen: eine blauschotige Erbse und
die Haferwurzel.

nus spinosa) und alte Apfelsorten degustieren.
Das «Buffet» war schon dekoriert mit Herbst-
laub, den alten Getreidearten und einigen ge-
trockneten Exemplaren dieser alten Kultur-
pflanzen.

Anschliessend folgten noch hochinteres-
sante Vortrdge von Dr. G. Schoser, Direktor des
Palmengartens Frankfurt, iiber «Friihere, heu-
tige und kiinftige Aufgaben von Botanischen
Girten» und von Dr. K. Senghas vom Botani-
schen Garten Heidelberg. Er berichtete iiber die
«wissenschaftliche Bedeutung von Botanischen
Girten und ihren Forschungssammlungen».

Blauschotige Erbse

In Holland, England und einigen anderen Lin-
dern werden zum Teil blauschotige Sorten der
bekannten Gartenerbse angebaut. Genau ge-
nommen sind die Schoten nicht ganz blau, son-
dern eher dunkel-purpurn oder violett. Die
blauschotigen Erbsen werden meistens als Sup-
penerbsen verwendet. Der Vorteil im Anbau ge-
geniiber den gewohnlichen Erbsen ist, dass die
dunkel-purpurnen Schoten sich von den griinen
Blittern deutlich abheben und man sie deshalb
bei der Ernte leichter findet. Zudem bietet diese
Erbsensorte einen schonen Anblick und kann
somit das Staunen {iber die unermessliche Viel-
falt der Pflanzenwelt wecken oder neu beleben.

19



	Botanische Gärten im Wandel

